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Unterwegs in grossen Fussstapfen 
LUZERN Ab Februar leitet  
Stefan Studer den grössten 
Geschäftsbereich der Luzerner 
Kantonalbank. Die Ernennung 
des Sohnes von Ex-LUKB-Chef 
Fritz Studer stösst auf ein 
unterschiedliches Echo. 

HANS-PETER HOEREN 
hans-peter.hoeren@luzernerzeitung.ch

Der Name Studer hat in Luzern einen 
grossen Klang. Das hat vor allem mit 
Fritz Studer zu tun. Rund 28 Jahre war 
er in verschiedenen Funktionen für die 
Luzerner Katonalbank (LUKB) tätig. Zwi-
schen 1994 bis 2003 war er CEO der 
LUKB, zwischen 2005 und 2011 Ver-
waltungsratspräsident. Studer – das ist 
nach wie vor ein grosser Name am 
Bankplatz Luzern. Ab Februar 2015 
übernimmt nun Studers Sohn Stefan 
(40) den wichtigsten Geschäftsbereich 
bei der Luzerner Kantonalbank: das 
Departement Privat- und Gewerbekun-
den mit rund 270 000 Kunden und 459 
Mitarbeitern. Diese Personalie ist in der 
Region mit grossem Interesse aufgenom-
men worden. Eben weil es sich nicht 
um irgendeinen neuen Leiter für diesen 
Geschäftsbereich handelt, sondern um 
den Sohn von Fritz Studer (71).

In Risikoanalyse berücksichtigt
Auch wenn offenbar in der öffentli-

chen Wahrnehmung die wohlwollende 
Neugierde an dieser Personalie über-
wiegt, gibt es auch kritische Stimmen, 
die hinter Studers Ernennung Vettern-
wirtschaft vermuten. Das wurde in 
einem Branchen-Blog thematisiert, Stu-
der wurde aber auch auf persönlicher 
Ebene damit aufgezogen. Dass die Er-
nennung von Stefan Studer indes ein 
«solches Echo» hervorrufen könnte, ist 
LUKB-CEO Daniel Salzmann durchaus 
bewusst gewesen. «Wir haben das in 
unserer Risikoanalyse sehr wohl berück-
sichtigt. Die Tatsache, dass einer der 
möglichen Kandidaten der Sohn von 
Fritz Studer war, bedeutete für den 
Selektionsprozess eher ein Hindernis», 
sagt Salzmann auf Anfrage. 

«Er war der beste Kandidat»
Auch deshalb habe man für den Aus-

wahlprozess externe Spezialisten hinzu-
gezogen und auf einen äusserst profes-
sionellen Ablauf geachtet. Studer habe 
wie alle anderen Kandidaten verschie-
dene Interviews und ein Assessment 
durchlaufen müssen. «Er war in diesem 

Selektionsprozess einfach der beste Kan-
didat und hat zudem sehr gute Qualifi-
kationen mitgebracht», erklärt Salzmann. 
Fritz Studer habe auf diesen Auswahl-
prozess keinen Einfluss genommen. «Das 
wäre auch gar nicht möglich, weil das 
unsere Corporate Governance gar nicht 
zulässt», versichert Salzmann. Der Aus-
wahlprozess lag in der Verantwortung des 
LUKB-CEO. Er hat Stefan Studer dem 
Personal- und Vergütungsausschuss des 
Verwaltungsrates als Geschäftsbereichs-
leiter vorgeschlagen, der endgültige Ent-
scheid lag beim Verwaltungsrat.

LUKB ging auf Stefan Studer zu
Stefan Studer hatte sich nicht von sich  

aus auf die Stelle bei der LUKB bewor-
ben. «Auch weil ich mir nicht sicher 
war, ob es dann nicht sofort heisst: ‹Das 
hat er seinem Vater zu verdanken›», sagt 
Stefan Studer. Zudem habe er als Leiter 
des Firmenkundengeschäfts Zentral-
schweiz sehr gute Perspektiven bei der 
Credit Suisse gehabt und sich dort sehr 
wohl gefühlt. Seit vier Jahren verantwor-
tet Stefan Studer von Luzern aus das 

Firmenkundengeschäft der CS in den 
Kantonen Uri, Nid- und Obwalden und 
Luzern. Offenbar so erfolgreich, dass 
dies Begehrlichkeiten bei anderen Ban-

ken am Bankplatz Luzern geweckt hat. 
Wegen seiner Erfolge hat ihn letztlich 
auch die LUKB angesprochen. «Ich habe 
gewusst, dass ich wohl eher härter ge-

prüft werde, damit ja nicht der Verdacht 
aufkommt, dass eine mögliche Ernen-
nung etwas mit meinem Vater zu tun 
haben könnte», sagt Studer. 

Trotz den sehr guten Perspektiven bei 
der CS habe ihn bei der LUKB die 
«grössere gesamtunternehmerische Ver-
antwortung» gereizt. Hinzu komme der 
ausgezeichnete Ruf der Bank und der 
Mitarbeiter im Raum Luzern. «Als ehe-
maliger Mitbewerber habe ich das täg-
lich zu spüren bekommen», sagt Stefan 
Studer mit einem Lachen.

Von Unilever zur Credit Suisse
Studer ist in der Bankbranche ein 

Quereinsteiger. Der neue Leiter des 
wichtigsten Geschäftsbereiches der 
LUKB verfügt auf dem Papier über sechs  
Jahre Bankerfahrung. Nach einem über-
durchschnittlich gut abgeschlossenen 
Betriebswirtschaftsstudium in Freiburg 
hat er lange Jahre als Brand- und Key- 
Account-Manager im Konsumgüter-
bereich bei Unilever Schweiz gearbeitet.

Es folgten sechs Jahre bei der Credit 
Suisse. In den ersten beiden Jahren war 

er in Zürich im strategischen Produkt-
bereich tätig und hat an der erfolgrei-
chen Neulancierung des Privatkunden-
pakets Bonviva (ein Kombiangebot mit 
Kundenbindungsprogamm) mitgewirkt. 
«Neben meiner Bankerfahrung bringe 
ich viel Erfahrung aus der Produktent-
wicklung und aus dem Industriebereich 
mit», sagt der in Meggen wohnhafte 
Stefan Studer. Gerade von Studers aus-
geprägter Konsumgütererfahrung erhofft 
sich LUKB-CEO Daniel Salzmann viele 
Impulse für das Retailgeschäft der Bank. 
«Es gibt viele Parallelen zwischen dem 
Konsumgütergeschäft und dem Retail-
geschäft einer Bank», sagt Salzmann. 

Die Bürde eines grossen Namens
Stefan Studer hat viel Respekt vor der 

neuen Aufgabe. Über seine Herausfor-
derungen und Ziele möchte er noch gar 
nicht reden. «Ich will mich erst einmal 
fundiert einarbeiten», sagt Studer. Dass 
er bei der LUKB in grosse Fussstapfen 
tritt, ist ihm sehr bewusst. «Ich weiss, 
dass ich mich in meiner neuen Aufgabe 
sehr wohl mehr beweisen muss als ein 
Geschäftsbereichsleiter mit einem an-
deren Familiennamen», sagt Studer. Er 
sei bis in die Haarspitzen motiviert und 
freue sich riesig auf die neue Aufgabe. 

Er leitet ab Februar kommenden Jahres den grössten Geschäfts-
bereich der LUKB: Stefan Studer an der Reuss in Luzern.
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«Ich wusste, dass ich 
eher härter geprüft 

werde, damit ja nicht 
der Verdacht 

aufkommt, meine 
Ernennung habe 

etwas mit meinem 
Vater zu tun.»

STEFAN STUDER,  AB FEBRUAR 
NEUES MITGLIED DER 

LUKB-GESCHÄFTSLEITUNG

Zur Person
LUZERN hoe. Stefan Studer (40) ist 
in Meggen als eines von zwei Kindern 
von Fritz Studer aufgewachsen. Nach 
dem Besuch der Primar- und der 
Kantonsschule hat er an der Uni 
Fribourg Betriebswirtschaft studiert 
mit den Schwerpunkten Marketing, 
Unternehmensfinanzierung und 
Unternehmensführung. Er verfügt 
über eine mehrjährige Vertriebs- und 
Führungserfahrung in der Konsum-
güterindustrie. Seit 2009 ist er für die 
CS tätig, zuletzt als Leiter Firmen-
kundengeschäft für die Kantone Lu-
zern, Ob- und Nidwalden sowie Uri. 

Stefan Studer ist verheiratet mit 
Caroline und hat zwei Söhne, Patrick 
(2) und Clemens (5). Studer engagiert 
sich unter anderem im Verein Junge 
Freunde des Luzerner Symphonie-
orchesters (LSO). Er stammt aus einer 
alteingesessenen Luzerner Familie. 
Sein Vater Fritz war lange Jahre CEO 
und später Verwaltungsratspräsident 
der LUKB, sein Onkel Peter Chef-
redakteur des «Tages-Anzeigers», sein 
Onkel Hans, Leiter der Haftanstalt 
Wauwilermoos. Der frühere Luzerner 
Stadtpräsident Urs W. Studer ist ein 
Cousin von Fritz Studer. 

Die dumm-dreisten Spieler aus Opfikon und ihre Trainer

Mia san mia» – mit diesem 
geflügelten Wort drückt 
der erfolgreiche FC Bayern 
aus, dass er von sich und 

seinen Taten sehr überzeugt ist und 
sich nicht dreinreden lässt. 

Man erkennt schnell, dass 
«Mia san mia» ein Motto der 
Händler sein könnte, die in 
den aktuellen Skandal bei der 
UBS verwickelt sind. Sie sahen 
sich als Sondertruppe, die tun 
und lassen konnte, wie sie woll-
te. Ungebremst, unkontrolliert 
und reichlich belohnt. Die 
Compliance – die Re-
geleinhaltung – küm-
merte sie nicht. Im 
Gegenteil: Es war 
ein richtiger Sport, 
Regeln zu umge-
hen, damit anzu-
geben und für sich 
Vorteile herauszu-
holen. Die Auszüge 
aus den Chats, die 
bekannt geworden 
sind, zeigen ein er-
bärmliches Charak-
terniveau. Das ist das 
eine.

Das andere ist 
das Führungsperso-
nal. Von Trainern 
erwartet jeder Dritt-

ligaclub, dass nach jedem Spiel eine 
Analyse gemacht und nichts beschönigt 
wird. Dies umso mehr bei Spielen, die 
man verloren hat. Dann werden kon-

krete Massnahmen getroffen, damit 
sich Unangenehmes und Un-

zulässiges nicht wiederholt. 
Das alles geht nur, wenn 

man genau hinschaut.

Vom Führungsperso-
nal in der Wirtschaft – 
nicht nur bei Banken – 

wird das Gleiche erwar-
tet. Nicht etwa erst 

neuerdings. Eine 

Grossbank sollte diesbezüglich ohne 
Wenn und Aber vorbildlich organisiert 
sein. Ein wichtiger Aspekt ist dabei die 
Gefährdungslage und dort wiederum 
frühere Vorfälle. Die Finanzmarktauf-

sicht wirft nun der UBS vor, dass sie 
nicht einmal nach der Liboraffäre im 
Jahre 2012 sich dazu veranlasst sah, 
den Devisenhandel zu untersuchen. 
Erinnern wir uns daran, dass es zudem 
den Fall Adoboli gab, bei dem die 
Finma gleiche oder ähnliche Feststel-
lungen machen musste wie im aktuel-
len Fall. Adoboli hatte der UBS einen 
Verlust von 2,3 Milliarden Dollar ein-
gebrockt.

In der Liborgeschichte gab es auch 
berühmte Mails zwischen den Händ-
lern, die publiziert wurden. Sie belegen 
einen Sittenverfall, der dazu führt, dass 
die Branche den Ruf bestätigt, dass ihr 
nicht zu trauen, dass ihr aber alles zu-
zutrauen ist. Das fanden offenbar die 
nun involvierten Händler selber, die 
ihre Chats unter anderem stolz mit dem 
Namen «die Mafia» oder «die Banditen» 
betitelten – dem ist eigentlich nichts 
mehr beizufügen.

Und dann? Trotz dem immer wieder 
vorgetragenen Mantra, dass kein Geld 
der Welt es wert sei, den Ruf der Bank 
auf Spiel zu setzen, trotz des sehr alten 
und allgemein verbreiteten Wissens da-
rum, dass Händler chronisch nonchalant 
im Umgang mit Marktverhaltensvorga-
ben und von Geldgier geprägt sind – 
trotzdem wird intern ungenügend kon-
trolliert und setzt man weiterhin An-
reize, die lediglich auf die «bottom-line» 
ausgerichtet sind und daher zu Verstös-
sen animieren. Nichts gelernt, muss man 
feststellen. Sie sind kurz gesagt unfähige 
Trainer – im Fussball würden sie von 
einem Tag auf den andern in die Wüste 
geschickt.

Und bei der UBS? Da wird so getan, 
wie wenn sich die Bankverantwortlichen 
zu einer Einigung herabgelassen hätten. 
Kein einziges Wort der wirklichen Ein-
sicht, des Bedauerns. Man will nun schon 
wieder in die Zukunft schauen – aber 
die hat eigentlich schon lange begonnen. 
Vielen UBS-Mitarbeitenden ist das klar. 
Die sehen sich nun aber mit einer Füh-
rungsmannschaft konfrontiert, die unter-
schiedliche Massstäbe bei Kontrollen 
und Sanktionen anwendet und die beim 
Eigenleben im Investment Banking of-
fensichtlich aktiv wegschaute. Man muss 
übrigens nicht auf der Shortlist für den 
Wirtschafts-Nobelpreis oder der Liste des 
Bestverdienenden stehen, um die Risiken 
zu kennen, die im konkreten Fall zu 
kontrollieren und zu bewältigen waren.

Dass aktiv weggeschaut und damit 
die Omerta – das Gesetz des Schwei-
gens – unterstützt wurde, belegt die 
Tatsache, dass Meldungen interner 
Whistleblower nicht wirklich und um-
fassend untersucht wurden. Das stellt 
die Frage nach der Glaubwürdigkeit der 
Geschäftsführung. Die NZZ berichtete 
kürzlich über eine Tagung: «Für die 
Auswahl des Geschäftsführers seien 
Charaktereigenschaften noch wichtiger 
als Fachkompetenz, hiess es in Zürich. 
Integrität, Ehrlichkeit, Bescheidenheit 
und Selbsterkenntnis waren genannte 
Stichworte. Dass vor allem Leute mit 
solchen Charaktereigenschaften die 
Karriereleiter rasch erklimmen, wäre 
allerdings neu.»

Die Finanzmarktaufsicht hat in 
ihrem Bericht die Aktivitäten des Top-
management nicht behandelt und dass 
Herr Branson im TV-Interview – wie 
die UBS selbst – davon sprach, man 
wolle nun in die Zukunft schauen, ist 
verständlich. Nur: Reicht das, ohne dass 
man das Topmanagement mit der Fra-
ge konfrontiert, warum nach Libor, nach 
Adoboli, nach internen Meldungen 
nichts gemacht wurde? Nein – drum: 
Die Antwort der UBS höre ich wohl, 
allein mir fehlt der Glaube.

HINWEIS
Monika Roth (62) ist Professorin für Compliance 
und Finanzmarktrecht an der Hochschule für 
Luzern – Wirtschaft.
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